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In dieser Ausgabe unseres lebens.magazins 
möchten wir Sie mitnehmen auf einen 
Streifzug durch Stadt und Land. 
Was unterscheidet diese beiden 
Lebensräume? Was haben sie gemein?

Wir haben bei den Menschen nachgefragt, 
wo sie sich zu Hause fühlen und wie sie 
gerne leben möchten. Damit wollen wir 
deutlich machen, wie es um den Artikel 19 
der UN-Behindertenrechts-Konvention in der 
Praxis bestellt ist. 
Im Artikel 19 wird das Recht auf ein 
selbstbestimmtes Leben und Inklusion in
der Gemeinschaft festgehalten. Das heißt, 
alle Menschen haben die Wahlmöglichkeit, 
wie, wo und mit wem sie wohnen wollen – 
egal ob in der Stadt oder am Land.

Das bedeutet aber auch, dass es überall 
den Zugang zu den nötigen Unterstützungs-
Dienstleistungen gibt. Allen muss die gleiche 
Gesundheitsversorgung zur Verfügung stehen. 
Egal ob man in Graz, Murau oder Judenburg 
wohnt. Genau so verhält es sich mit dem 
Zugang zu Bildungsangeboten, Assistenz-
Leistungen, Arbeitsplätzen und vielem mehr.

Wir haben deshalb die Menschen gebeten, 
ihre Erfahrungen und Meinungen zu teilen: 
Welche Vor- und Nachteile hat das Leben 
am Land oder in der Stadt?
Die BewohnerInnen vom ehemaligen 
Wohnhaus Föhrenhof bringen diesbezüglich 
ihre Erfahrungen ein: Sie sind erst vor 
wenigen Monaten vom Land in die Stadt 
gezogen.

Außerdem haben wir die Volksschule Schönau 
in Graz besucht: In der gesamten Schule 
kommt Unterstützte Kommunikation zum 
Einsatz. So können ausnahmslos alle Kinder 
am Unterricht teilhaben.

Damit wünsche ich Ihnen viel Freude beim 
Lesen – und eine wundervolle Weihnachtszeit 
im Kreis Ihrer Familie.
Bis zum nächsten Jahr!

Dr.in Sonja Mosser
Präsidentin der Lebenshilfe Steiermark

Liebe Leserin, lieber Leser!

Dr.in Sonja Mosser
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In der Stadt und am Land daheim
Florian Haider arbeitet in der Medienwerkstatt Lieboch und wohnt am Land 
in der Nähe von Graz. Dort lebt er gerne. Trotzdem bezeichnet er sich auch als 
Stadtmensch. „Weil es mehr Möglichkeiten in der Stadt gibt“, sagt Florian Haider.

Von Florian Haider

Derzeit lebe ich in einem Einfamilienhaus 
am Land in der Nähe von Graz, wo leider am 
Hügel keine öffentlichen Verkehrsmittel fahren, 
außer in der Schulzeit für Schülerinnen und 
Schüler.

Ich bin ein Stadtmensch
Von 1997 bis 2007 bin ich dreimal im Jahr 
zu meinem Vater nach Wien gependelt. 
Dort habe ich mich eindeutig wohl 
gefühlt. Daher bin ich ein Stadtmensch, 
weil ich gerne anonym bin.
Das Schöne ist: Ich habe in einer Stadt mehr 
Möglichkeiten, wo ich den Bereich Kunst und 
Kultur auskosten kann als am Land. Und was 
die Menschen betrifft, sind sie zurückhaltender 
als am Land, wo angeblich viele wissen, 
wann zum Beispiel wer geheiratet oder sich 
getrennt hat.

Vorteile des Landlebens
Am Landleben finde ich gut, dass die 
Umweltverschmutzung geringer ist – sprich 
der Verkehr. Außerdem sind die Vögel 
intensiver zu hören. Und ich mag, dass die 
Volksmusik, aber auch immer mehr die 
klassische Musik, hochgeschrieben 
wird und die Menschen 
freundlich sind. 

Der Duft der Luft
Ich wohne, wie gesagt, auf einem Hügel und 
da ist die Luft feiner, da weniger Autos fahren 
als direkt im Ort. Daher jucken meine Augen 
weniger. Und die Luft duftet mehr. Wobei 
es auch in Graz oder Wien Plätze gibt, die 
sehr angenehm sind, wie zum Beispiel der 
Wienerwald und in Graz der Plabutsch.

Unterschiede beim kulturellen Angebot
Am Land sind mehr Zeltfeste und Volkslied-
Chöre zu finden als in der Stadt. In der Stadt 
sind vermehrt klassische Konzerte, Kabarett 
und Kleinkunst zu finden. Je größer eine 
Stadt, desto mehr Kultur und klassische 
Veranstaltungen gibt es. Man kann sagen: 
Ich persönlich bin fast überfordert, weil so 
viele Veranstaltungen in jedem Ort am Land 
zu finden sind, da ich am liebsten überall 
gleichzeitig sein möchte. Insgesamt finde ich 
das Landleben und das Stadtleben besonders. 
Es hat alles seinen Reiz, viele können und 
wollen nicht aber am Land leben und möchten 
in der Stadt den Mittelpunkt finden.

lebens.welten lebens.welten

Leben am Land
Daniel Gamweger setzt sich als Selbstvertreter für die Anliegen von Menschen 
mit Behinderung ein. Für diese Ausgabe des lebens.magazins hat er sich überlegt, 
welche Vor- und Nachteile das Leben in der Stadt und das Leben am Land haben.

Von Daniel Gamweger

Über den Autor
Daniel Gamweger ist 
Selbstvertreter in der 

Lebenshilfe Judenburg und 
schreibt auch für das Online-
Magazin mit mir. Hier sind 

seine Beiträge zu finden: 
mitmir.at/author/ 
daniel-gamweger

Ich bin Selbstvertreter und wohne in 
Fohnsdorf im ELER-Haus. Fohnsdorf ist ein 
ländliches Dorf. Durch das EU-Projekt ELER 
kann man mit Assistenz und Unterstützung 
sein Leben selbst gestalten. ELER steht 
für „Europäischer Landwirtschaftsfonds 
für die Entwicklung des ländlichen Raums“. 
Irgendwann möchte ich in die Stadt ziehen, 
aber erst in 10 bis 15 Jahren. Zum Beispiel 
nach Graz oder Klagenfurt. Das sind die 
Vorteile und Nachteile vom Leben am Land.

Leben am Land
•	 Man kennt viele Menschen. 

Das ist wie eine Gemeinschaft.
•	 Man kann ziemlich viel zu Fuß erreichen.
•	 Man weiß, wo das Fleisch und die Milch 

herkommen.
•	 Man bekommt alles, was man für das 

Leben braucht.
•	 Am Land kann man beobachten, wie die 

Tiere heranwachsen.

	- Es gibt nicht so viele Fachärzte.
	- Es gibt wenige Bildungsangebote und 

Kulturangebote.
	- Es gibt wenige Angebote für 

Barrierefreiheit.
	- Wenn man weiter wegfahren 

möchte, braucht man den 
öffentlichen Bus.

Leben in der Stadt
	- In der Stadt gibt es mehr Angebote in 

Bezug auf Barrierefreiheit als auf dem Land.
	- In der Stadt bekommt man alles, auch 

wenn man etwas Spezielles braucht. Am 
Land muss man dafür weiter fahren.

	- In der Stadt hat man mehr Möglichkeiten 
zum Fortgehen als am Land.

	- Am Land gibt es bessere Luft als in der 
Stadt.
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Vom Land in die Stadt
Ein Umzug bedeutet große Veränderung. Das wissen die ehemaligen 
BewohnerInnen des Föhrenhofs nur zu gut. Sie sind vom Land in die Stadt 
gezogen. Wir haben Ssie nach vier Monaten in ihren neuen Wohnungen besucht.

Die Vertragsstaaten sorgen dafür, dass alle 
Menschen frei entscheiden können, wo und mit 
wem sie leben, und nicht verpflichtet sind, 
in besonderen Wohnformen zu leben.

UN
Konvention
Artikel 19

Nach einem halben Jahr sehr intensiver 
Vorbereitungen war es im Mai 2022 endlich 
soweit: 12 BewohnerInnen des Föhrenhofs, 
einem Wohnhaus der Lebenshilfe Leibnitz, 
bezogen ihre neuen Wohnungen in Leibnitz.

Vom Land in die Stadt 
Der Umzug stellte für die Menschen eine 
große Umstellung dar: Denn das Wohnhaus 
Föhrenhof lag in einer sehr ländlichen Gegend 
in der Nähe von St. Nikolai im Sausal. 

Die sechs neuen Wohnungen sind nur noch 
15 Gehminuten vom Stadtzentrum Leibnitz 
entfernt. Hier leben die BewohnerInnen nun 
in fünf Wohngemeinschaften. Die Wohnungen 
befinden sich auf zwei Wohnhäusern verteilt, 
mitten in einer Siedlung.

Positive Veränderungen 
Von Anfang an war klar, dass hier ein sehr 
schönes und berührendes Projekt entsteht. 
Trotz des anfänglichen Siedlungs-Stresses: 
teilweise waren noch nicht alle Möbel geliefert 
und montiert worden und jeden Tag fiel auf, 
was noch alles fehlte. 

Die BewohnerInnen des Wohnhauses 
Föhrenhof sind in die Stadt gezogen: Dort 
leben sie in kleinen Wohngemeinschaften.

©
 L

eb
en

sh
ilf

e 
Le

ib
n

it
z

Überall standen Kartons herum, die darauf 
warteten, ausgeräumt zu werden. Doch 
nach kurzer Zeit war auch das Siedel-Chaos 
beseitigt. Und schon in den ersten Wochen 
waren bei allen BewohnerInnen positive 
Veränderungen in Sachen Selbständigkeit und 
Selbstbestimmung zu beobachten.

Wohnen, mit wem man will 
Maria Lambrecht hatte am Anfang noch ein 
paar Zweifel. Ein Umzug bedeutet schließlich 
immer große Veränderung. Doch nun freut 
auch sie sich über ihre neue Wohnung: „Jetzt 
gefällt es mir schon sehr gut. Es ist so schön 
ruhig und ich wohne nur mit meiner Freundin 
in der Wohnung. Wir verstehen uns gut und 
streiten nicht. Wir haben auch einen Garten, 
ich mache gerne Gartenarbeit.“

Ganz neues Wohn-Gefühl 
Mittlerweile leben die BewohnerInnen seit 
vier Monaten in ihren Wohnungen in Leibnitz. 
Niemand möchte mehr in den Föhrenhof 
zurück. Und das, obwohl nun die Wäsche 
selbst gewaschen und gebügelt wird, selbst 
eingekauft und gekocht wird, die Wohnungen 
sauber gehalten und die Gärten gepflegt 
werden müssen. Gertrude Schilcher ist eine 
der Bewohnerinnen. Sie nutzt die Nähe zum 
Stadtzentrum, um Kaffeetrinken oder ein Eis 
essen zu gehen. Früher war das für sie nicht 
möglich: St. Nikolai war zu weit weg. „Meine 

 „ Ich kenne schon 
viele Nachbarn, sie sind 
sehr nett. Einer hilft uns 

sogar beim Rasenmähen, 
wenn wir nicht dazu 

kommen.“
Gertrude Schilcher,

Bewohnerin der neuen 
Wohngemeinschaften in Leibnitz

Schwester kommt mich viel öfter besuchen, 
weil sie auch in Leibnitz wohnt. Sie kommt 
mit dem Fahrrad und nimmt den Hund mit. 
Sie bleibt auch viel länger, weil die Wohnung 
gemütlich ist“, erzählt sie. Ganz ähnlich geht 
es auch der Bewohnerin Roswitha Ferstl: „Ich 
war schon zu Fuß in der Stadt Eis essen und 
Kaffee trinken. Und wir bekommen viel öfter 
Besuch, meine Cousine war schon da mit 
ihrem Mann.“ Sie sagt von sich selbst bereits: 
„Ich bin jetzt Leibnitzerin.“

In Nachbarschaft leben
Vor zwei Wochen haben die BewohnerInnen 
zu einem Nachbarschaftskaffee geladen. 
Sehr viele Nachbarn sind gerne gekommen. 
Gemeinsam wurde ein schöner Nachmittag 
mit Kaffee, Kuchen und vielen Gesprächen 
verbracht. Maria Lambrecht erzählt begeistert: 
„Die Nachbarn waren fast alle beim 
Nachbarschaftstreffen, sie sind alle sehr nett. 
Ich war vorige Woche im Zirkus, da waren 
auch einige Nachbarn, sie haben uns gewinkt. 
Es ist schön, Leute zu treffen, die man kennt.“

Beim Nachbarschaftsfest wurden neue 
Bekanntschaften geknüpft.

Sogar das Putzen macht Gertrude 
Schilcher in der eigenen Wohnung Spaß.
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Sebastian Sauseng ist bereits seit Ende 2020 
im Team der südoststeirischen niceshops 
GmbH, einem regionalen Onlinehandel- und 
Technologie-Unternehmen. Sein Weg dorthin 
führte über die „Berufliche Qualifizierung“ 
der LNW Lebenshilfe NetzWerk GmbH. 
Das ist ein Programm, das Menschen mit 
Behinderung auf die Arbeitswelt vorbereitet. 
Hier werden Fähigkeiten und Fertigkeiten 
trainiert, die im Beruf gebraucht werden.

Ab auf den ersten Arbeitsmarkt
Sebastian Sauseng organisierte sich selbst 
ein Praktikum bei der niceshops GmbH. 
Währenddessen wurde er durch die 
Praktikumsbegleitung der LNW Lebenshilfe 
NetzWerk GmbH mit regelmäßigen Besuchen 
und Gesprächen unterstützt. 

Erfolgsgeschichten aus der Arbeitswelt
Die LNW Lebenshilfe NetzWerk GmbH arbeitet mit dem steirischen Unternehmen 
niceshops GmbH zusammen. Dadurch konnten mittlerweile drei KundInnen auf 
den ersten Arbeitsmarkt wechseln – und schreiben Erfolgsgeschichten.

Die Vertragsstaaten sichern und fördern die 
Verwirklichung des Rechts auf Arbeit. Das beinhaltet 
sinnvolle Beschäftigungsmöglichkeiten und 
beruflichen Aufstieg.

UN 
Konvention
Artikel 27

Diese bahnte gemeinsam mit Sebastian 
Sauseng eine Fixanstellung an. So konnte er 
bereits nach drei Jahren in der „Beruflichen 
Qualifizierung“ seinen Traum einer Anstellung 
am ersten Arbeitsmarkt erfüllen.

Mit Begeisterung bei der Arbeit
Bünyamin Yalcin ist der zweite, der Teil des 
niceshops-Teams wurde. Er kam direkt nach 
der Schule zur „Beruflichen Qualifikation“ und 
lernte die grundlegenden Arbeitsfertigkeiten. 
Bünyamin Yalcin absolvierte einige Praktika 
in Bereichen wie Systemgastronomie, 
Friseur, Gas-Wasser-Heizungs-Installateur 
und Sägewerk. Anfang 2021 begann er ein 
Praktikum bei der niceshops GmbH – und war 
sofort begeistert von der Arbeit. Im August 
2021 wurde er als Mitarbeiter übernommen. 
Heute ist Bünyamin Yalcin im Lager tätig.

Traumjob gefunden
Ende des Jahres setzte sich die erfolgreiche 
Zusammenarbeit fort: Katrin Weinseis begann 
ihre Laufbahn mit einer Praktikumswoche. 
Doch danach wollte sie nicht mehr zurück. 
Sie war sich sicher, ihren Traumjob gefunden 
zu haben. Nette KollegInnen, eine großartige 
Chefin und an sie angepasste Tätigkeiten – 
das war, was sie sich schon immer gewünscht 
hatte. Anfang Dezember 2021 wurde sie vom 
Betrieb übernommen und ist nun ebenfalls Teil 
der niceshops-Familie.

Wohnen in Gemeinschaft  
Wir werfen einen Blick nach Deutschland: Samuel Flach ist Vorstand im Wohn-
Projekt „Gemeinwohlwohnen“, das in München entsteht. Hier werden etwa 16 
Menschen mit und ohne Behinderung ganz selbstverständlich zusammenwohnen.

Welche Idee steckt hinter dem Projekt 
„Gemeinwohlwohnen“?
Mein Anliegen war, einen Wohnraum 
zu schaffen, wo Menschen mit und 
ohne Behinderung selbstverständlich 
zusammenwohnen – aber nicht in einem 
institutionellen Rahmen, wie es bisher oft ist.

Was ist das Besondere an euch?
Unser Wohnhaus wird von vorneherein von 
Betroffenen aufgebaut und gestaltet. Wir sind 
Menschen mit und ohne Behinderung in der 
Organisations-Gruppe. Da verpflichten sich 
Menschen mit Behinderung genauso wie 
Menschen ohne Behinderung im Rahmen 
ihrer Möglichkeit und Fähigkeiten, in dem 
Projekt mitzuarbeiten.

Wie weit seid ihr mit eurem Projekt?
Wir haben gerade Interviews mit allen 
BewohnerInnen zu ihren individuellen 
Bedürfnissen gemacht und die Ergebnisse 
an die ArchitektInnen weitergegeben. Dann 
wird der Bauplan erstellt und wir müssen 
uns um die Finanzierung kümmern – mit 
Förder-Anträgen und Crowd-Funding. Anfang 
nächsten Jahres wird angefangen zu bauen.

Wie werden BewohnerInnen mit Assistenz-
Bedarf unterstützt? 
In Deutschland gibt es das persönliche 
Budget. Das hat eine große Flexibilität: Man 
bekommt Geld, kann ArbeitgeberIn werden 
und Leistungen flexibel einkaufen. Ein Teil der 
Unterstützung kann zum Beispiel von den 
MitbewohnerInnen kommen und ein anderer 
Teil vom Pflegedienst gestemmt werden. 
Man kann sich dabei die Menschen selbst 
auswählen. Ich finde das einen sehr wichtigen 
Punkt – das sage ich aus meiner eigenen 
Betroffenheit und Erfahrung heraus: 

Für mich ist es wichtig, dass ich entscheiden 
kann, wer mir in meinem Alltag hilft. 

Was soll mit Gemeinwohlwohnen 
anders werden?
Ich will, dass das Bild von Menschen mit 
Behinderungen sich ändert. Ich will, dass 
klar wird: Hey, die können sich auch selber 
organisieren und versorgen! Manche mit mehr 
Fähigkeiten und Kraft, manche mit weniger. 
Aber im Zusammen-Machen geht das.

Mehr Informationen
Mehr Informationen über das 
Wohn-Projekt „Gemeinwohlwohnen“ 
gibt es im Internet:
gemeinwohlwohnen.de

„Gemeinwohlwohnen“ ist Teil des 
Netzwerks „Wohn:Sinn“, das inklusive 
Wohn-Projekte berät und miteinander 
vernetzt.
www.wohnsinn.org

Sebastian Sauseng hat seinen Traumjob 
gefunden. Im Bild mit Pressesprecher  
Thomas Karner und Logistik-Leiterin 
Conny Lukas von der niceshops GmbH.

lebens.erfahrung lebens.raum
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Leben in der ländlichen Stadt
Mein Name ist Mario Del Medico und ich komme aus Judenburg. 
Judenburg ist eine Stadt. Sie befindet sich im ländlichen Bereich.

Die Vertragsstaaten fördern ein Umfeld, in dem 
Menschen mit Behinderung gleichberechtigt 
öffentliche Angelegenheiten mitgestalten können.

UN 
Konvention
Artikel 29

Mario Del Medico,
Selbstvertreter aus Judenburg

Mein Name ist Mario Del Medico. Ich 
bin 52 Jahre alt. Ich habe eine eigene 
Wohnung in Judenburg. Ich bin seit Anfang 
August gemeinsam mit Daniel Gamweger 
Selbstvertreter der Lebenshilfe Judenburg. 
Ich habe mich als Selbstvertreter beworben, 
damit ich die Anliegen meiner KollegInnen 
durchsetzen kann.

Meine Arbeit als Selbstvertreter
Ich bin als Selbstvertreter die Anlaufstelle für 
alle KundInnen der Lebenshilfe Judenburg. 
Ich vertrete sie in der Lebenshilfe Judenburg 

und außerhalb der Lebenshilfe Judenburg.
Wenn jemand ein Anliegen hat, werde ich 
das zum Beispiel mit der Geschäftsführung 
besprechen. Ich werde mich auch dafür 
einsetzen, dass Menschen mit Behinderung 
eine Pension bekommen. Jetzt am Anfang 
werde ich mich als Selbstvertreter in die 
Selbstvertretungs-Arbeit einarbeiten. Ich hoffe, 
dass wir SelbstvertreterInnen in Zukunft mehr 
Mitsprache-Recht in der Politik bekommen.

In der Stadt zu wohnen hat einige Vorteile. 
Ich habe dort alles vor Ort: zum Beispiel 
den Hausarzt, Einkaufs-Möglichkeiten, die 
Gemeinde und sonstige Sachen. Auch der 
Arbeitsplatz ist ganz in der Nähe. Mit dem 
öffentlichen Bus hat man eine sehr gute 
Verbindung, um im Ort überall hinzukommen, 
wo man hinwill.

Wohnen am Land
Auf dem Land könnte ich nicht wohnen. 
Wenn man kein Fahrzeug hat, tut man sich 
sehr schwer, zum Hausarzt zu kommen 
oder andere Sachen zu erledigen. Auch die 
öffentliche Verkehrs-Anbindung am Land ist 
meist schlecht.

Verbesserungs-Vorschläge
In Judenburg gibt es teilweise so hohe 
Randsteine, die sollten flacher werden. 
Dort wo ich wohne, gibt es im Haus keinen 
Lift, obwohl auch ältere Leute darin wohnen. 
Das ist nicht barrierefrei.

Ein wachsendes Zeichen für Inklusion
Ein Apfelbaum setzt in St. Michael in der Obersteiermark ein Zeichen für Inklusion. 
Die Aktion ist Teil des diesjährigen Schwerpunkts „Inklusion in Gemeinden“:
Dabei werden BürgermeisterInnen Leitfäden für mehr Inklusion überreicht.

Die Vertragsstaaten gewährleisten, dass Menschen 
mit Behinderungen Zugang zu gemeindenahen 
Unterstützungsdiensten haben, die für das Leben in 
der Gemeinschaft und die Inklusion notwendig sind.

UN
Konvention
Artikel 19

Ein gutes Leben für alle beginnt in der 
unmittelbaren Umgebung. Gemeinden können 
maßgeblich zur Lebensqualität beitragen 
– indem sie nachhaltige, barrierefreie 
Wohn- und Lebensräume gestalten. Um 
BürgermeisterInnen und die kommunale 
Politik dabei zu unterstützen, ihre eigene 
Gemeinde inklusiv zu gestalten, hat die 
Lebenshilfe in einem österreichweiten 
Projekt einen Inklusions-Leitfaden erstellt. 

Der Leitfaden gibt Tipps und zeigt Lösungen, 
wie Barrieren abgebaut und ein 
selbstbestimmtes Leben für alle Menschen 
gefördert werden können. Seit dem Tag der 
Inklusion am 5. Mai 2022 sind diese Leitfäden 
von den steirischen SelbstvertreterInnen an 
ihre Heimatgemeinden überreicht worden.

Ein Baum für St. Michael
Einen dieser Leitfäden hält nun auch 
der Bürgermeister von St. Michael, 
Karl Fadinger, in den Händen. Selbstvertreterin 
Nicole Braunstein von der Lebenshilfe 
Trofaiach hat das Dokument überreicht. 
Um auch ein sichtbares Zeichen für Inklusion 
zu setzen, wurde ein Apfelbaum gepflanzt. 
Mit dabei waren auch Umwelt-Landesrätin 
Ursula Lackner, Vize-Bürgermeister Markus 
Brunner, Gemeinderat Manuel Gößler und 
Verena Sturm und Birgit Taurer von der 
Lebenshilfe Trofaiach.

Eine Zukunft für alle
Der Inklusionsbaum in St. Michael soll 
aber nicht der letzte seiner Art bleiben: 
Auch in Zukunft werden SelbstvertreterInnen 
aus der ganzen Steiermark auf ihre 
BürgermeisterInnen zugehen und das 
Gespräch suchen. Dabei wird der 
Inklusions-Leitfaden an die Gemeinde 
übergeben, der PolitikerInnen als 
Unterstützung dient.

In St. Michael wurde ein Inklusionsbaum 
gepflanzt. Dabei waren unter anderem: 
Landesrätin Ursula Lackner und 
Bürgermeister Karl Fadinger.

©
 P

et
er

 Ta
u

re
r

lebens.welten lebens.welten



12 lebens.magazin Ausgabe 4/2022 13lebens.magazin Ausgabe 4/2022

Assistenz, wo sie gebraucht wird
Während es im städtischen Bereich oft mehr Assistenz-Angebote gibt, lässt 
Unterstützung am Land oft auf sich warten. ava ist eine Internet-Plattform von 
atempo, auf der man Assistenz anbieten oder finden kann. Redakteur Daniel 
Gamweger hat mit Melanie Wimmer von atempo gesprochen, die selbst Nutzerin 
von ava ist.

Von Daniel Gamweger

Was ist ava?
ava ist eine Webseite, die dazu da ist, damit 
Menschen mit Behinderung, die Assistenz 
brauchen, leichter Menschen finden können, 
die Assistenz geben. Das kann man sich 
ein bisschen wie eine Dating-Webseite 
vorstellen. ava bringt die Menschen, die 
Assistenz brauchen, mit den Menschen 
zusammen, die Assistenz leisten. Man 
meldet sich an – entweder als Assistenz-
NehmerIn oder -GeberIn. Wenn man sich als 
NehmerIn anmeldet, richtet man sich sein 
Profil ein, indem man ein bisschen über sich 
selbst erzählt und dann angibt, wie man sich 
seine zukünftige Assistenz vorstellt. Und ava 
schlägt einem dann nach diesen Kriterien die 
passenden Personen vor.

Ist ava leicht verständlich?
Ja, wir bemühen uns sehr, dass ava leicht 
verständlich ist. Wir verwenden leicht 
verständliche Sprache und unterstützen 
mit Bildern. Ich arbeite ja selbst in der 
Entwicklung von ava und bin ein Mensch mit 
Lernschwierigkeiten und sitze im Rollstuhl. 
Ich versuche natürlich, Tipps zu geben, damit 
alles so leicht verständlich wie möglich ist.

Gibt es eine Assistenz, die durch die 
Anwendung führt?
Ja. Es gibt auf unserem YouTube-Kanal viele 
Videos von mir, die die Webseite von ava 
erklären. Da kann man sich von mir durch ava 
führen lassen.

Was hat sich für Sie verändert, 
seit Sie ava nutzen?
Für mich hat sich einiges verändert. 

Früher habe ich oft das Problem gehabt, dass 
spontan die Assistenzperson krank geworden 
ist. Das kann natürlich vorkommen. Aber wenn 
man dann um 6 Uhr in der früh am Wiener 
Flughafen steht, erreicht man niemanden im 
Assistenz-Büro, um Ersatz zu finden. Das 
ist natürlich super an ava, da es eine Online-
Geschichte ist: Ich kann mir mein Team 
an Assistentinnen und Assistenten selbst 
zusammenstellen.

Was passiert wirklich, wenn man um 6 Uhr 
früh am Flughafen steht und die Assistenz 
krank ist?
Ich habe ein sogenanntes Notfall-
Management: Das heißt, wenn ich einen 
Termin in meinen ava-Kalender eintrage, dann 
bekommen diesen Termin alle AssistentInnen 
in meinem Team zugeschickt. Wer als 
Erstes zusagt, ist die Assistenzperson für 
diesen Termin. Die anderen, die auch 
zugesagt haben, kommen ins Notfall-Team. 
Sollte die zugesagte Person ausfallen, 
bekommen die anderen im Notfall-Team eine 
Benachrichtigung, dass der Termin wieder 
frei ist. Sie können sich dann wieder als 
Assistenzperson bereitstellen. Das Gute daran 
ist, dass es online ist. So können wir rund 
um die Uhr schauen, wie der Assistenz-Stand 
ist, und können rund um die Uhr jemanden 
erreichen.

Assistenz-Plattform ava
Die Internet-Plattform kann kostenlos 
genutzt werden. Sie ist in Österreich und 
Deutschland verfügbar. Ava ist auch Teil 
des österreichweit tätigen Netzwerks 
von Institutionen und Selbstvertretungs-
Organisationen, die sich um Assistenz für 
Menschen mit Behinderungen bemühen 
(persoenlicheassistenz.at)
Mehr Informationen unter ava.services

Melanie Wimmer arbeitet bei atempo an 
der ava-App und nutzt die Plattform  
auch selbst.

Welche Arten von Assistenz werden 
angeboten?
Man findet alles bis auf Wohnassistenz. Denn 
für Wohnassistenz braucht man eine eigene 
Ausbildung. Aber man findet persönliche 
Assistenz, man findet Freizeitassistenz, man 
findet Schulassistenz, Familienentlastung – 
alle diese Assistenz-Formen, die ein Laie ohne 
Ausbildung machen darf.

ava ist eine Plattform im Internet, auf der 
man Assistenz anbieten und in Anspruch 
nehmen kann

lebens.erfahrung lebens.erfahrung



14 lebens.magazin Ausgabe 4/2022 15lebens.magazin Ausgabe 4/2022

Unterwegs mit einer App
Hannes Hanfstingl aus der Lebenshilfe Fürstenfeld hat eine App am Handy. 
Damit informiert er sich über dass Freizeit-Programm und Veranstaltungen 
in seiner Region. Er berichtet mit Unterstützung von Margit Hauser.

10 Jahre inklusives Wohnen  
Wohnen wie andere auch: Das wird seit nun schon 10 Jahren 
im Wohnverbund Messequartier in Graz gelebt.

Von Mark Staskiewicz
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Ich habe die CITIES-App auf meinem Handy. 
Mir hat jemand gezeigt, wie sie funktioniert.  
Da kann ich schauen, was alles in Fürstenfeld 
los ist. Zum Beispiel: Konzerte und wenn 
es Neuigkeiten gibt. Oder Feste, die langen 
Einkaufs-Donnerstage oder wenn es in den 
Geschäften Aktionen gibt. Außerdem findet 
man Gasthäuser, Kaffeehäuser und Kulturtage. 
Bei der CITIES-App kann man auch Freunde 
einladen und es gibt tolle Gewinnspiele. 
Deshalb finde ich diese App so cool.

Die CITIES-App ist für viele steirischen 
Gemeinden und Städte verfügbar.
Mehr Informationen und Download:
about.citiesapps.com

Landleben (am liebsten am Meer) 
von Johanna Tappler

Ich wohne derzeit am Land auf einem 
Bauernhof mit vielen Tiere. Ich würde weiter 
am Land leben oder in eine Hafenstadt ziehen. 
(Ich fühle mich am Meer wohl). Besonders in 
einer Hafenstadt sind die Menschen gelassen 
und sehr heil (es hat mit der Meeresluft zu 
tun). Genau wie im Leben.

Beim Landleben liebe ich die Natur, die 
Berge, die Luft und Wiesen. Ab und zu Autos. 
Nicht zu viel Lärm. Flüsse rauschen. 

Ich kann unbeschwert laufen (in der Stadt 
müsste ich immer aufpassen). 
Am Land ist es nicht so laut und schmutzig 
wie in der Stadt. Deshalb ziehen die 
Menschen gerne aufs Land. Es ist auch auf 
dem Land viel gesünder als in der Stadt.  
Das Leben in Stadt und Land ist 
unterschiedlich, und die Menschen am Land 
leben anders als die Menschen in der Stadt. 
Meine Tanten in Wien und Graz kommen 
gerne aufs Land zu uns.

10 Jahre ist es nun her, dass 
BewohnerInnen der Wolkensteingasse in 
eine neue Wohnsiedlung gezogen sind: 
ins Messequartier, direkt hinter der Grazer 
Messe. Warum genau hier hin? Das war eine 
bewusste Entscheidung und der nächste 
Schritt in Richtung Inklusion. Denn die 
Lebenshilfen Soziale Dienste GmbH wagten 
es das erste Mal, mitten in eine Wohnsiedlung 
zu ziehen. Das Ziel: wohnen wie andere auch, 
in Gemeinschaft und Nachbarschaft.

Leben in Nachbarschaft
Der Wohnverbund wurde in den Folgejahren 
ausgebaut und hat heute 33 Wohnplätze, 
verteilt auf verschiedene Häuser in der 
Siedlung. Das Ziel des Projektes war es aber 
nicht, anonym in eine Siedlung zu ziehen, 
sondern sich aktiv in die Nachbarschaft 
einzubringen. Deshalb ist der Wohnverbund 
ist auch Mitglied des Nachbarschafts-Vereins 
IWM (Interessengemeinschaft Wohnanlage 
Messequartier). Jasmin Hirschmann ist eine 
Bewohnerin im Wohnverbund Messequartier. 

Sie schätzt das Gemeinschafts-Gefühl in der 
Siedlung sehr: „Ich wohne hier gerne, weil 
ich viele Nachbarn kenne und mich gerne mit 
ihnen unterhalte“.

Gemeinsam feiern
Schon die Eröffnung des Wohnverbunds vor 
mittlerweile 10 Jahren war etwas Besonders: 
Viele NachbarInnen kamen und auch der 
angesiedelte Kindergarten nahm teil. In 
den Folgejahren gab es viele gemeinsame 
Veranstaltungen: die Ostereier-Suche, 
gemeinsame Ausflüge, eine langjährige 
Zusammenarbeit mit dem Kindergarten 
und so weiter. Ein Highlight ist das jährliche 
Sommerfest der Nachbarschaft. Die 
BewohnerInnen der Lebenshilfe sind in der 
Nachbarschaft bekannt und eingegliedert – 
das ist gelebte Inklusion. Ein Nachbar des 
Wohnverbunds erzählt beispielsweise: „Ich 
hatte früher keinen Kontakt zu Menschen mit 
Behinderungen. Jetzt ist es normal für mich, 
meinen Nachbarn Gernot zu treffen – er ist ein 
netter Mann“.
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Gut angebunden und verbunden
Für Jacqueline Kaspar ist ganz klar: Sie lebt viel lieber in der Stadt. Hier kann sie 
alles in wenigen Minuten zu Fuß erreichen. Wenn sie ihre Eltern am Land besucht, 
schaut das schon anders aus.

Von Jacqueline Kaspar

Fachtagung „Gesundheit und Unterstützte 
Kommunikation“
Gemeinsam mit dem Ehrenpräsidenten der Lebenshilfe Österreich, Germain Weber, 
besuchte ich eine Fachtagung in der Fachhochschule (FH) Technikum Wien.

Von Hanna Kamrat

Wenn man in der Stadt wohnt, hat man 
Vorteile. Denn dort, wo ich wohne, habe ich 
alles in der Nähe: Supermärkte, Friseure, 
Ärzte, Cafés, Bushaltestellen, den Bahnhof, 
Libro, Restaurants und die Bänke. Sogar die 
Apotheke ist nicht weit entfernt von mir. Ich 
finde es total praktisch, weil man alles zu Fuß 
gehen kann und dafür kein Auto braucht. Auch 
der Bahnhof und die Bushaltestellen sind nur 
fünf Minuten von mir entfernt, also habe ich 
keine weiten Strecken zu gehen.

Alles in der Nähe
Wenn ich einkaufen gehen muss, ist der 
Supermarkt nur zwei Minuten entfernt. 
Ich finde es einfach toll, in einer Stadt zu 
leben, wo alles nicht so weit weg liegt. 
Was ich auch toll finde, ist, dass wir, wenn 
der Sommer beginnt, Sommerfeste, Konzerte 
oder irgendwelche Veranstaltungen haben. 
Wenn es irgendetwas Interessantes gibt, 
gehe ich dort hin.

Weite Strecken zu Fuß
Wenn man auf dem Land wohnt, ist das nicht 
so toll. Ich spreche aus Erfahrung: Ich habe 
selber auf dem Land gewohnt. Man hat nichts 
in der Nähe, wo man zu Fuß hingehen kann. 
Meine Eltern wohnen auf dem Land und wenn 
ich bei ihnen zu Besuch bin und irgendwohin 
möchte, muss ich dreißig Minuten zu Fuß zur 
Bushaltestelle gehen. Ich könnte auch meine 
Mutter fragen, ob sie mich hinbringt. Aber 
wenn sie dann nirgendwo hinfahren möchte, 
es ist echt nicht leicht, auf dem Land zu 
wohnen. Wenn man einkaufen gehen möchte, 
muss man extra mit dem Auto dort hinfahren, 
zu Fuß ist der Supermarkt zu weit.

Gut angeschlossen mit dem Internet
Das Land hat auch Vorteile. Man hat frische 
Landluft, kann Bäume anpflanzen und in der 
Nacht hört man die Grillen, Eulen und andere 
Tiere. Die Geräusche beruhigen und man 
kann sehr gut schlafen. Meine Eltern haben 
kein W-LAN zu Hause (das ist eine kabellose 
Internet-Verbindung). Wenn ich bei ihnen zu 
Besuch bin, nehme ich meine W-LAN-Box 
mit, damit ich mein Datenvolumen nicht 
verbrauche. Ich habe zwar einen Fernseher 
in meinem Zimmer, ich benutze den aber 
nie. Man kann ihn nicht mit der W-LAN-Box 
verbinden und kein Netflix darauf schauen.

Wo ich wohne
In meiner Wohnung wohnen wir zu zweit. 
Jede hat ein eigenes Schlafzimmer, jede hat 
einen eigenen Fernseher. Klo, Badezimmer 
und Küche benutzen wir zu zweit. Meine 
Mitbewohnerin benutzt auch mein W-LAN, 
aber sie gibt mir jedes Monat Geld dafür.

Die Themen der Fachtagung waren: 
Unterstützte Kommunikation im 
Gesundheitsbereich. SelbstvertreterInnen 
und PatientInnen haben über ihre Erfahrungen 
berichtet. Bei der Tagung wurde erzählt, wie 
Unterstützte Kommunikation in der Klinik 
Floridsdorf eingesetzt wird.

Unterstützte Kommunikation (UK)
Unter UK versteht man alle Maßnahmen 
zur Erweiterung der kommunikativen 
Möglichkeiten von Menschen, die 
nicht oder kaum sprechen können. 
Dafür werden Hilfsmittel zur Verfügung 
gestellt. Das dient zur Verbesserung der 
Situation von Menschen mit schweren 
Kommunikations-Beeinträchtigungen und 
deren Kommunikations-PartnerInnen. Dadurch 
werden nicht-sprechende Personen als Teil der 
Gruppe wahrgenommen.

Das Ergebnis der Tagung
Bei der Fachtagung wurden viele 
Praxisbeispiele von Betroffenen erläutert. 
Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, 
dass in den sozialen Einrichtungen und 
Krankenhäusern viele gute Projekte getestet 
und umgesetzt werden. Jedoch werden sie 
noch nicht überall angewendet.

Über die Autorin
Redakteurin Hanna Kamrat ist 
Selbstvertreterin in der Lebenshilfe 
Steiermark und schreibt neben dem 
lebens.magazin auch für das Online-
Magazin mit mir.

Hier sind ihre Beiträge zu finden:
mitmir.at/author/hanna-kamrat
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An der Volksschule Schönau wird mit 
iPads, Sprachausgabe-Programmen und 
Symbolen kommuniziert.

 „ Was wir hier 
an der Schule 

haben: Unterstützte 
Kommunikation gepaart 

mit einer Digitalisierungs-
Offensive. So soll jedes 

Kind Teilhabe am Unterricht 
erleben.“

 
Angela Kaltenböck-Luef, 

Direktorin der Volksschule Schönau

In dieser Schule reden alle mit
Die Volksschule Schönau in Graz ist am Weg zur sprach-barrierefreien Schule. 
Symbole, iPads mit Lern-Programmen und ein einheitliches Farb-Leitsystem 
schaffen Klarheit im Schulalltag – und davon profitieren alle.

Die Vertragsstaaten bieten individuell angepasste 
Unterstützungsmaßnahmen in einem Umfeld, das 
die bestmögliche schulische und soziale Entwicklung 
gestattet.

UN 
Konvention

Artikel 24, 2b

„Es ist mir ein Rätsel, wie das früher 
gegangen ist“, erklärt Direktorin Angela 
Kaltenböck-Luef gleich zu Beginn unseres 
Gesprächs. Wir sind zu Gast in der Volksschule 
Schönau im Grazer Bezirk Jakomini. Rund 
250 Kinder im Alter zwischen 6 und 10 Jahren 
besuchen die Schule. In 6 Klassen lernen 
Kinder mit erhöhtem Unterstützungs-Bedarf 
gemeinsam mit anderen Kindern. Seit drei 
Jahren sorgt das Projekt „Alle reden mit“ für 
noch mehr Teilhabe am Unterricht. Das Ziel: 
sprachliche Barrieren in der gesamten Schule 
abbauen. Für alle.

Beginn des Projekts
Begonnen hat alles damit, dass ein Kind 
mit Autismus an die Volksschule Schönau 
gekommen ist, erzählt die Direktorin. 
Sowohl für die Lehrpersonen als auch das 
Kind war der Schulalltag am Anfang eine 
große Herausforderung. „Es war schwierig 
und kaum möglich, Kontakt aufzunehmen“, 
berichtet Kaltenböck-Luef. Das änderte sich 
schlagartig, als Unterstützte Kommunikation 
(siehe Kasten unten) zum Einsatz kam: „Als 
die Möglichkeit da war, zu kommunizieren, 
hörte das Geschrei des Kindes auf. Es 
wurde mit Symbolen und auf dem iPad 
kommuniziert. Auch die MitschülerInnen 
konnten ab diesem Zeitpunkt mit dem Kind 
kommunizieren.“

Mit Symbolen Klarheit schaffen
Wir gehen mit der Direktorin durch die Gänge 
der Schule. Die Orientierung fällt dabei ganz 
leicht: Farben laufen entlang der Wände und 
kennzeichnen Klassenzimmer. Ein großer 
Plan im Eingangsbereich erklärt, wo sich 
was befindet – im gelben, roten oder grünen 
Bereich. Wir betreten ein Klassenzimmer, 
in dem gerade gelernt wird. Einfache, klare 
Bilder beschildern hier – nun, so gut wie alles: 
vom Waschbecken und der Anleitung zum 
richtigen Händewaschen angefangen über 
den Stundenplan bis hin zum Unterrichtsstoff. 
Das sind sogenannte Metacom-Symbole: 

Diese Symbole kommen in der Unterstützten 
Kommunikation zum Einsatz, sie sind 
besonders klar gestaltet und wiederholen 
sich. Das heißt: Gleiche Dinge werden immer 
mit gleichen Symbolen beschildert.

Die Veränderung ist spürbar
Seit den Umstellungen hat sich der Schulalltag 
stark zum Positiven verändert, berichtet 
Direktorin Kaltenböck-Luef: „Seit wir so 
arbeiten, ist es ruhiger geworden. Natürlich 
nicht totenstill – wir sind ja schließlich 
eine Schule – aber die Arbeit ist einfacher 
geworden.“ An der Schule profitieren alle 
von der neuen Arbeitsweise: SchülerInnen 
nehmen die Veränderungen gut an und 
reagieren beispielsweise auf Symbole 
weniger ablehnend als auf die Mahnung 
einer Lehrperson. „Sobald die Kinder die 
Möglichkeit hatten, sich auszudrücken, ist 
insgesamt die Aggression zurückgegangen. 
Bei allen Kindern: Kinder mit und ohne 
Behinderung, Kinder mit Deutsch und mit 
anderer Erstsprache“, führt die Direktorin aus. 
Dadurch sei wiederum auch der Arbeitsalltag 
für Lehrpersonen angenehmer geworden – 
eine echte Win-win-Situation.

Unterstützte Kommunikation ermöglicht 
Teilhabe für alle SchülerInnen.
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Was ist Unterstützte Kommunikation?
Menschen, die nicht oder nur schwer 
sprechen können, drücken sich anders 
aus. Zum Beispiel kommunizieren sie 
über Handbewegungen, Gebärden, mit 
Symbolen, Bildern oder Sprachausgabe-
Programmen auf Computer, Handy 
oder iPad. Das nennt man Unterstützte 
Kommunikation.

Die Beratungsstelle LIFEtool von 
der Diakonie berät Menschen mit 
Behinderungen, Angehörige und 
Assistenzpersonen zum Thema 
Unterstützte Kommunikation. 
Auch die Volksschule Schönau wird 
von LIFEtool unterstützt.

Mehr Informationen:
www.lifetool.at/startseite
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Ein Lauf für alle
Bereits zum zweiten Mal hat der Inklusionslauf im Augarten in Graz 
stattgefunden. Hier geht es nicht um die Bestzeit – sondern das gemeinsame 
Erreichen des Ziels. Dafür wurde der Veranstalter „Soziale Projekte Steiermark“ 
mit dem Inklusionspreis der Lebenshilfe Österreich ausgezeichnet.

Die Vertragsstaaten verpflichten sich, wirksame 
Maßnahmen zu ergreifen, um in der gesamten 
Gesellschaft das Bewusstsein für Menschen mit 
Behinderung zu schärfen.

UN 
Konvention

Artikel 8

Samstag, kurz vor 14 Uhr im Augarten 
in Graz. Bei den rund 600 SportlerInnen 
macht sich Aufregung breit. Sie warten 
auf den Startschuss für den zweiten 
Grazer Inklusionslauf. Es geht heute ums 
Gemeinsame und das Dabeisein, nicht die 
schnellste Rundenzeit. Wie man die Runde 
absolviert, spielt keine Rolle: ob zu Fuß, mit 
dem Rollstuhl, Rollerskates, mit oder ohne 
tierische Begleitung.
 
Zwei Läufe, ein Ziel
Der erste Lauf startet um 14 Uhr. 
Die Runde ist 1 Kilometer lang und kann 
zurückgelegt werden, wie man möchte. 

Wer doch ein bisschen Wettkampf sucht, 
startet um 15 Uhr: Beim zweiten Lauf gilt es, 
eine 5 Kilometer lange Strecke zu bewältigen 
– mit Zeitnehmung. 

Freude an der gemeinsamen Bewegung
Beim Lauf mit dabei war heuer auch die 
Selbstvertreterin Margit Hauser. Sie meisterte 
mit ihren KollegInnen aus der Lebenshilfe 
Fürstenfeld die Strecke mit Bravour. Und – 
das Wichtigste: Sie war mit viel Freude bei 
der Sache. Ebenfalls extra angereist war 
das Team der Postpartner-Stelle Kirchbach 
von der LNW Lebenshilfe NetzWerk GmbH. 
Den Sportlerinnen und Sportlern stand 
die Motivation und der Spaß ins Gesicht 
geschrieben.
Alle Gewinner-Projekte des 
Inklusionspreises findet man hier: 
www.inklusionslandkarte.at
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Was macht eigentlich eine Rechtsberatung? 
Theresa Kraschitz ist Juristin und arbeitet als Rechtsberaterin bei der 
Lebenshilfe Steiermark. Sie unterstützt Menschen mit Behinderung und 
ihre Angehörigen dabei, zu ihrem Recht zu kommen. Aber was bedeutet 
das genau? Wir haben nachgefragt. 

Theresa Kraschitz, Rechtsberaterin 
der Lebenshilfe Steiermark

Theresa Kraschitz, mit welchen Anliegen 
kann man sich an Sie wenden?
Grundsätzlich kann man mit allem zu mir 
kommen, was die Behinderten-Hilfe umfasst. 
Zum Beispiel, wenn es um Leistungen aus 
dem steirischen Behindertengesetz geht: 
Wer hat überhaupt Anspruch? Außerdem 
erkläre ich Bescheide oder unterstütze, wenn 
man Rechtsmittel einbringt. Das bedeutet: 
Wenn man mit einer Entscheidung einer 
Behörde nicht einverstanden ist, prüfen wir 
gemeinsam, ob es sinnvoll ist, gegen diese 
Entscheidung vorzugehen.

Was noch? 
Ich informiere bei Fragen zum 
Erwachsenenschutz-Gesetz. Man kann 
zu mir kommen als zu vertretende Person 
oder als Erwachsenenvertretung. Häufige 
Fragen sind: Was passiert, wenn mein Kind 
18 Jahre alt wird? Welche Schritte müssen 
gesetzt werden, damit die Personen weiterhin 
rechtlich abgesichert sind?

Wer kann sich an Sie wenden?
Zum einen natürlich Menschen mit 
Behinderungen und ihre Angehörigen und 
Erwachsenen-VertreterInnen. 

Weiters kommen Mitarbeiterinnen aus den 
Lebenshilfen auf mich zu mit Fragen, die ihren 
Arbeitsalltag betreffen.

Wobei unterstützen Sie außerdem?
Ich biete Hilfestellung bei Anträgen, beim 
Pflegegeld oder der Familienbeihilfe und 
unterstütze dabei, Stellungnahmen zu 
schreiben. Etwa wenn man Klagen einbringt, 
weil man eine Leistung nicht bekommt oder 
ein Antrag abgelehnt wird. Ich biete auch 
Unterstützung bei Gerichtsverfahren. Oder 
ich stelle Kontakt zu anderen Institutionen 
her – zum Beispiel zur Arbeiterkammer, 
zur Schuldnerberatung oder zum 
Erwachsenenschutz-Verein.

Wie läuft eine Beratung bei Ihnen ab?
Man macht einen Termin aus. Dafür wendet 
man sich an die zuständige Lebenshilfe in der 
Region – die Kontakte finden Sie auf Seite 
26. Man kann sich auch direkt melden; bei 
einfachen Fragen gebe ich per Mail Auskunft: 
theresa.kraschitz@lebenshilfe-stmk.at.
Wir arbeiten gerade an einem Konzept für 
fixe Online-Beratungstermine über Zoom 
und Webinaren zu Schwerpunkt-Themen. 
Die Webinar-Termine findet man auf der 
Homepage: www.lebenshilfe-stmk.at/
rechtsberatung

Zu welchen Themen gibt’s die Webinare? 
Zu Themen, die immer wieder aufkommen. 
Deshalb: Wenn Sie so ein Thema haben – bitte 
Bescheid geben! Wir nehmen das gerne in 
unser Workshop- und Webinar-Programm auf.

Was muss man zur Beratung mitbringen?
Den Bescheid, wenn es um Leistungen 
geht. Hilfreich sind auch Befunde. Wenn 
es einen Antrag auszufüllen gibt, bitte den 
ausgedruckten Antrag mitbringen.

lebens.recht
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„Es macht schon etwas mit dir“
Wenn Sie dieses Interview lesen, ist der Zivildienst von Peter Flechel in der 
Lebenshilfe Fürstenfeld bereits vorüber und der 20-Jährige ist in seinen erlernten 
Beruf als Installateur zurückgekehrt. Wir haben ihn in seiner letzten Woche als Zivi 
gebeten, seine Erfahrungen zu teilen und einen Einblick in den Alltag zu geben.

Wie sind Sie zum Zivildienst gekommen?
Eigentlich wollte ich immer zum Bundesheer. 
Aber dann habe ich mich entschieden, dass 
ich etwas mit Menschen machen will: mich 
für andere einsetzen und helfen, wo es geht. 
Ich kenne einige, die bei der Lebenshilfe 
Fürstenfeld arbeiten, so bin ich hergekommen. 
Es hat mir gleich gefallen.

Was bringen Sie als Zivildiener mit? 
Ich verstehe mich einfach sehr gut mit 
Menschen, kann gut reden und bin freundlich. 
Ich versuche auch, die Menschen so gut es 
geht miteinzubinden, wenn ich alltägliche 
Aufgaben erledige. Ich schaue, dass ich die 
Leute da mitnehme. Damit sie einfach so 
leben, wie andere auch.

Was haben Sie gelernt?
Auf jeden Fall, wie man mit Menschen mit 
Behinderung umgeht. Ich habe gelernt, dass 

es nicht jedem so gut geht und ich habe zu 
schätzen gelernt, wie gut es mir geht. Man 
bekommt hier einfach andere Sachen mit. 
Außerdem nehme ich viel Erfahrung mit 
Haushalts-Tätigkeiten mit – das habe ich 
zwar vorher schon gemacht, aber jetzt noch 
intensiver.

Was sind Ihre Tätigkeiten als Zivildiener?
Umfangreich und abwechslungsreich, kann 
man sagen. Es fängt in der Früh an, wenn 
ich das Frühstück mache, die Wäsche zur 
Wäscherei bringe, die Küche aufräume und 
putze. Weiter geht es mit Einkäufen für das 
ganze Wohnhaus und natürlich damit, einfach 
Zeit miteinander zu verbringen. Am Abend 
wird gemeinsam das Abendessen vorbereitet, 
der Müll wird ausgetragen und vieles wird für 
den nächsten Tag vorbereitet. Als Zivildiener 
unterstützt man einfach die BegleiterInnen 
und hilft beim gesamten Tagesablauf mit.

Wie verbringen Sie die gemeinsame Zeit 
mit den Menschen?
Wenn wir Zeit haben, zum Beispiel am 
Wochenende, machen wir viel miteinander. 
Bei uns sind viele BewohnerInnen sehr 
sportbegeistert. Wenn gerade ein Fußballspiel 
oder ein Formel-1-Rennen ist, schauen wir das 
gemeinsam an. Mit einigen Leuten spiele ich 
auch oft Karten oder wir bauen gemeinsam 
Puzzles.
 
Gab es für Sie ein Highlight?
Ich spiele zum Beispiel mit Gerald Peyerl, 
einem der Bewohner, am Wochenende oft 
Tischtennis. Inzwischen spielt er richtig 
gut! Er ist außerdem ein großer Fußballfan. 
Deshalb durfte ich das Wohnhaus einmal am 
Wochenende mit ihm und ein paar weiteren 
KundInnen zu einem Fußballspiel begleiten. 
Diese Spontaneität gefällt mir richtig gut, das 
finde ich cool.

Was wird Ihnen noch in Erinnerung 
bleiben?
In Erinnerung geblieben sind auch einfache 
Tätigkeiten, die wir gemeinsam gemacht 
haben. Zum Beispiel Kartenspielen und 
witzige Momente, in denen man gemeinsam 
lacht. Ich mag es, wenn nicht immer alles 
ganz trocken abläuft, sondern auch für Humor 
Platz ist. Auch mit den MitarbeiterInnen kann 
man bei der Arbeit viel Spaß haben. Das 
Arbeitsklima ist echt toll.

Was hat Sie überrascht?
Überraschung in dem Sinn war es keine, aber 
ich habe in die Tätigkeiten hineinkommen 
müssen. Es war ein neuer Start in einen 
neuen Beruf; alles war neu. Es war auf alle 
Fälle ein neuer Lebensabschnitt – und bald 
geht es wieder in den alten zurück.

Was nehmen Sie aus diesem neuen 
Lebensabschnitt mit?
Ich bin sowieso ein freundlicher Mensch, aber 
ich bin durch die Erfahrung noch freundlicher 
geworden. Ich habe gemerkt, dass ich jetzt 
noch besser mit Menschen umgehen kann. 
Es macht schon etwas mit dir, wenn du so 
intensiv mit anderen Menschen zu tun hat.

Hat der Zivildienst verändert, wie Sie auf 
Menschen zugehen?
Ich war zwar vorher schon sehr offen, aber bin 
es jetzt noch mehr.

Ihre Zivildienstzeit ist bald vorbei. Wie sind 
Ihre Zukunftspläne?
Ich möchte zurück in meinen erlernten 
Beruf und als Installateur arbeiten. Aber 
ich weiß nicht, ob ich nicht irgendwann 
zurück in den sozialen Bereich möchte. Das 
steht noch in den Sternen – aber durch das 
Hineinschnuppern könnte ich mir das schon 
gut vorstellen.

Armin Lorenz,
Geschäftsführer Lebenshilfe 
Fürstenfeld

„Das Interview zeigt, dass diese 9 
Monate Zivildienst einen positiven 
Beitrag zur Persönlichkeits-
Entwicklung junger Erwachsener 
beitragen können. 

Umgekehrt bereichern Zivildiener 
aber auch uns! Deshalb möchten 
wir allen bisherigen Zivildienern der 
Lebenshilfe Fürstenfeld ein großes 
DANKESCHÖN aussprechen. 
Danke dafür, dass sie sich mit all 
ihren Stärken und Fähigkeiten 
bei uns einbringen, damit neue 
Impulse setzen und uns in vieler 
Hinsicht sehr bereichern. 

Stolz sind wir darauf, dass die 
Kontakte nach 9 Monaten oft nicht 
abbrechen. Immer wieder kommen 
ehemalige Zivildiener auf einen 
Besuch vorbei, einige engagieren 
sich als Freiwillige und manche 
finden den Weg als Mitarbeiter zu 
uns zurück.“

lebens.erfahrunglebens.erfahrung
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Schritt für Schritt zum Zivi  
Du suchst nach einer Arbeit mit Sinn? Du willst bereichernde Erfahrungen sammeln 
und deine sozialen Kompetenzen erweitern? Dann komm ins Team der steirischen 
Lebenshilfen: Du leistest als Zivildiener einen wertvollen Beitrag bei der Begleitung 
von Menschen mit Behinderung.

„Stadtblume“ 
von Konrad Wartbichler

Er freut sich über neue Kontakte

1. Schritt
Jeder männliche österreichische Staatsbürger 
wird ab seinem 17. Lebensjahr zur Stellung
eingeladen. Dort gibst du deine 
Zivildiensterklärung ab.

2. Schritt
Nach 4 bis 6 Wochen bekommst du einen 
Feststellungsbescheid (= die Feststellung der 
Zivildienstpflicht) und eine Zivildienstnummer 
von der Zivildienst-Serviceagentur (ZISA).

3. Schritt
Melde dich bei uns! Wir unterstützen dich 
dabei, deine Einsatzstelle in der Steiermark 
zu finden. Unsere Zivildienstbeauftragte 
Renate Wallner erreichst du unter 
0650/81 25 75-1 oder per E-Mail unter 
zivildienst@lebenshilfe-stmk.at.
Vereinbare ein Vorstellungsgespräch mit der 
Ansprechperson in der Einsatzstelle. Dort 
wird mit dir dein Anforderungsansuchen 
erstellt. Tipp: Kontaktiere rechtzeitig deine 
Wunsch-Einsatzstellen! Einige Termine sind 
sehr beliebt und wir haben nur begrenzte 
Zivildienst-Plätze.

4. Schritt
Mit dem Anforderungsansuchen von der 
Einsatzstelle beantragen wir deine Zuweisung. 
Unsere Zuweisungstermine sind Jänner, 
April, Juli und Oktober.
Zur Info: Deine Zuweisung laut Bescheid 
erfolgt zum Rechtsträger (Lebenshilfe 
Steiermark), deinen Zivildienst leistest du 
in deiner zugeteilten Einsatzstelle (laut 
Anforderung).

Einsatzstellen und Ansprechpersonen
Lebenshilfe Ausseerland
Günther Hensle, 03622/5 42 45
Lebenshilfe Fürstenfeld
Ursula Maritsch, 03382/54013-0
Lebenshilfe Hartberg
Manuela Gruber-Janisch, 03332/64 555-11
Lebenshilfe Region Judenburg
Heike Baumgartner, 03572/83 295-217
Lebenshilfe Region Knittelfeld
Daniela Gruber, 03512/74 184-9
Lebenshilfe Leibnitz
Sandra Felgitsch, 03452/72 808-10
Lebenshilfe Leoben
Stefanie Haring, 0676/84 444 02 07
Lebenshilfe Murau
Anna Neuhold, 03532/27 78-19
Lebenshilfe Trofaiach
Bettina Hintringer, 03847/37 70-14
LNW Lebenshilfe NetzWerk GmbH
Dorothea Eberhart, 03152/69 900-1206
Lebenshilfen Soziale Dienste GmbH
Ruth Strnad, 0676/84 71 55-686

Hallo! Ich heiße Christian und lebe im 
betreuen Wohnen in Graz. Ich bin 61 Jahre 
alt. Ich liebe Musik und sammle CDs. 
Außerdem bin ich sehr an neuester Technik 
interessiert. Meine Hobbys sind die 
Fotografie: Mit meiner eigenen Kamera mache 
ich gerne Schnappschüsse von meiner Familie 
und meinen Freunden. Ich kann gut zuhören, 
deshalb suche ich nach einer weiblichen 
Telefon-Bekanntschaft. Ich würde mich sehr 
freuen, eine gesprächige und freundliche 
Dame kennenzulernen.

Sie wollen mit der Person in Kontakt treten? Dann schreiben 
Sie einfach ein Mail an lh-redaktion@lebenshilfe-stmk.at. 
In den Betreff schreiben Sie bitte den Namen der Person, an der Sie 
interessiert sind.  Wir leiten die Nachrichten verbindlich weiter.

Konrad Wartbichler ist Künstler im Atelier 
Randkunst der Lebenshilfen Soziale Dienste. 
Er erzählt über sein Werk: „Das sind Blumen 
und Blätter. Das habe ich gezeichnet. Zuerst 
habe ich grundiert und danach trocknen 
lassen. Dann habe ich das Bild gezeichnet 
und angemalt. Im Hintergrund sind Fachwerk-
Häuser. Sie werden aus Stein und Holz bei 
den Fenstern gebaut – das ist Fachwerk.“

lebens.partnerlebens.erfahrung
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Lebenshilfen der Regionen	 Beraterin	 Zeit und Ort der Sprechtage

  				        für SpenderInnen
Neben der internen Verwaltung Ihrer Spende, übermitteln wir Ihren vollständigen 
Vor- und Zunamen sowie Ihr Geburtsdatum an das Finanzamt, damit Ihre Spende als 
Sonderausgabe berücksichtigt wird.

Die Bekanntgabe Ihrer Daten ist nicht verpflichtend, jedoch kann Ihre Spende 
ohne diese nicht als Sonderausgabe berücksichtigt werden.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.lebenshilfe-stmk.at/datenschutz
 
Sie können unser lebens.magazin jederzeit durch kurze Mitteilung an 
office@lebenshilfe-stmk.at abbestellen. Nähere Informationen zum Datenschutz 
finden Sie unter www.lebenshilfe-stmk.at/datenschutz

Vielen Dank!

Rechtsberatung

Unsere Rechtsberatung bietet für Menschen mit Beeinträchtigungen, 
ihre Angehörigen und Erwachsenen-VertreterInnen in der Steiermark:

Sprechtagsverzeichnis
Zur Vermeidung von Wartezeiten ersuchen wir um telefonische Voranmeldung.

•	 Information über Rechtsansprüche nach dem Steiermärkischen 
Behindertengesetz sowie Unterstützung �bei der Antragstellung, Durchsetzung
und Überprüfung von Behördenentscheidungen

•	 Beratung in behindertenspezifischen Rechtsfragen
•	 Beratung und Unterstützung in Pflegeangelegenheiten

Wichtige Informationen sowie Kontakte und regionale Sprechstunden der 
Rechtsberatung finden Sie unter: www.lebenshilfe-stmk.at/rechtsberatung
Mit Ihrer Spende an die Lebenshilfe Rechtsberatung unterstützen Sie Menschen 
mit Behinderung in ihrem „Leben wie andere auch“!

Spendenkonto: 1-07.104.730
BLZ: 38.000 Raiffeisen-Landesbank Steiermark
IBAN: AT76 3800 0001 0710 4730, BIC: RZSTAT2G

Bad Aussee
Kontakt: 03622 / 55 255

Maga. Theresa Kraschitz
Termine nach persönlicher Vereinbarung in der
Lebenshilfe Bad Aussee, Sigmund-Freud-Straße 222,
8990 Bad Aussee

Deutschlandsberg
Kontakt: 03462 / 39 950

Maga. Elke Mori 
Maga. Ulrike Straka, MA

jeden 3. Dienstag im Monat von 8:30 – 11:30 Uhr bei
der Lebenshilfe in Deutschlandsberg,
Bahnhofstraße 6, 8530 Deutschlandsberg

Feldbach
Kontakt: 03152 / 69 900

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 1. Mittwoch im Monat von 14:00 – 16:00 Uhr in
der Lebenshilfe Feldbach, Grazerstraße 22,
8330 Feldbach

Fürstenfeld
Kontakt: 03382 / 54 013

Maga. Theresa Kraschitz
Termine nach persönlicher Vereinbarung im 
 Wohnhaus Fürstenfeld, Buchwaldstraße 14, 
8280 Fürstenfeld

Graz, Graz-Umgebung
Elke Mori: 0676 / 84 71 55 806
Ulrike Straka: 0676 / 84 71 55 807

Maga. Elke Mori 
Maga. Ulrike Straka, MA

Termine nach persönlicher Vereinbarung 
in der Lebenshilfe Graz und Umgebung – Voitsberg, 
Conrad-von-Hötzendorf-Straße 37a, 8010 Graz

Hartberg
Kontakt: 03332 / 64 555 0

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 1. Mittwoch im Monat von 10:00 – 12:00 Uhr 
in der Zentralverwaltung in 8295, 
St. Johann i.d. Haide 249

Judenburg
Kontakt: 03572 / 83295 213

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 4. Montag im Monat von 9:00 – 12:00 Uhr 
in der Lebenshilfe Region Judenburg,
St.-Christophorus-Weg 15, 8750 Judenburg

Knittelfeld
Kontakt: 03512 / 74 184

Maga. Theresa Kraschitz
Termine nach persönlicher Vereinbarung 
in der Lebenshilfe Knittelfeld, 
Dr. Hans-Klöpfer-Straße 38, 8720 Knittelfeld

Leibnitz
Kontakt: 03452 / 72 808

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 1. Donnerstag in ungeraden Monaten
von 10:00 – 12:00 Uhr in der Lebenshilfe Leibnitz,
Bahnhofstraße 21, 8430 Leibnitz

Leoben
Kontakt: 03842 / 24 683 – 14 Maga. Theresa Kraschitz

jeden 1. Donnerstag in geraden Monaten 
von 09:00 – 12:00 Uhr in der Lebenshilfe Leoben, 
Europaplatz 1c, 8700 Leoben

Murau
Kontakt: 03532 / 2778 – 19

Maga. Theresa Kraschitz
Termine nach persönlicher Vereinbarung in der
Lebenshilfe Murau, Am Hammer 5, 8850 Murau

Radkersburg
Kontakt: 03476 / 20 29

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 1. Donnerstag in ungeraden Monaten von
14:30 – 17:30 Uhr, in der Tageswerkstätte der
Lebenshilfe in Mureck, Eichfeld 43

Trofaiach
Kontakt: 03847 / 3770 – 10

Maga. Theresa Kraschitz
jeden 3. Donnerstag im Monat von 9:00 – 12:00 Uhr in 
der Lebenshilfe Trofaiach, Hauptstraße 26, 8793 Trofaiach

Voitsberg
Kontakt: 03142 / 28 540

Maga. Elke Mori 
Maga. Ulrike Straka, MA

jeden 1. Dienstag im Monat von 8:30 – 11:30 Uhr
in der Lebenshilfe Graz und Umgebung – Voitsberg,
Conrad-von-Hötzendorf-Straße 25b, 8570 Voitsberg

Weiz
Kontakt: 0650 / 81 25 754

Maga. Theresa Kraschitz Termine nach persönlicher Vereinbarung

lebens.recht lebens.recht
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mit mir Magazin
www.mitmir.at

Nicht ohne mich
über mich –
sondern mit mir!
So lautet das Motto des neuen
Online-Magazins mit mir, das von 
einem inklusiven Redaktions-Team 
gestaltet wird.

Hier erzählen Menschen mit 
Behinderung, was sie bewegt:
von den ganz großen Leidenschaften 
bis hin zu den kleinen Dingen, die
das Leben bunt machen. Beim 
mit mir Magazin können alle ihre 
Geschichten erzählen. 
In Wort, Bild, Ton oder Video.

www.mitmir.at


